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5 Ben 5 3 3 
Gräfin Marie Ina von Baſſewitz-Levetzow und prinz Oskar, der fünfte Sohn des 
deutſchen Aaiſerpaares. 


Mit Genehmigung des Kaifers hat ſich Prinz Oskar bekanntlich mit der Gräfin Ing von Baſſewitz, einer früheren Ehrendame 
der Kaiferin, verlobt. 


Seit Langem hat 
kein Oberpräſident in 
Poſen ſo allgemeiner 
Beliebtheit ſich zu 
erfreuen gehabt, wie 
der im 56. Lebens⸗ 
jahre infolge eines 
Herzſchlages allzu⸗ 
früh plötzlich aus 
dieſer Zeitlichkeit ab⸗ 
berufene Oberpräſi⸗ 
dent D. Dr. Schwartz⸗ 
kopff. Seine Herzens⸗ 
güte und ſtete Hilfs⸗ 
bereitſchaft, ſein In⸗ 
tereſſe für alle Gebiete 
des öffentlichen und 

privaten Lebens 
haben ihm trotz ſeiner 

verhältnis mäßig 
kurzen Amtstätigkeit 
Aller Herzen ge⸗ 


wonnen. Das be: WW 
wies die ganz un⸗ 
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Die ene der ceiche des Oberpräfienten b. D. Dr. Schwarzteyff 
in der Kreuzkirche in Poſen. 


gewöhnliche Teil⸗ 


nahme aller Schichten 
der Bevölkerung in 
Stadt und Land an 


ſeiner Beiſetzung, an 


der die Miniſter 


Trott zu Solz und 


v. Loebell, letzterer 


zugleich als Ver⸗ 
treter des Kaiſers, 
ſowie Vertreter des 
Reichskanzlers, des 
Landwirtſchafts⸗ und 
Finanzminiſters und 
mehrere höhere Be—⸗ 
amte aus dem 
Kultusminiſterium 
teilnahmen, in dem 
Exzellenz Schwartz⸗ 
kopff früher zwei 
Jahrzehnte lang, zu⸗ 
letzt als Unterſtaats⸗ 
ſekretär, verdienſtvoll 
gewirkt hat. 


Peel. „Caissa, 


Die 1 der Leiche des Gberpräſidenten D. Dr. Schwartzkopff von der Kreuzkirche nach dem Bahnhof. 
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Gottes Gabe. 


Skizze von Hjalmar Höglund. Autoriſierte Überſ. aus dem Schwediſchen von Bert Sanders. 


Die alte Paſtorin ging oder fuhr ſelten aus, ohne hier 
und da in großen und kleinen Gehöften nach dem Rechten zu 
ſchauen. Und dann hatte ſie ſtets ein paar herzliche, auf— 
munternde Worte bei der Hand und verſtand es, ihren reichen 
Schatz von Lebenserfahrungen andern zugute kommen zu 
laſſen. Eines Abends hatte ſie wieder ihren Streifzug 
unternommen und befand ſich nun auf dem Rückweg. Vor 
Märten⸗Gulliks kleiner Hütte am Waldesſaum blieb ſie jedoch 
plötzlich ſtehen. „Hier iſt heute eine merkwürdig ſchwache 
Beleuchtung — muß doch mal hinein und nachſehen!“ 
Haſtig trat ſie durch das Tor. 

„Guten Tag!“ grüßte ſie freundlich, ohne ſich erſt in der 
Stube umzuſehen. Märten-Gullik nahm nicht einmal die 


(Nachdr. unterſ.) 


zögerte einen Moment, dann fuhr ſie fort — „denn mein 
Alter meint, die Kinderſchar wird zu groß“. 

„So meint er das,“ ſagte die Paſtorin und ſetzte ſich 
ungeniert auf den nächſten Stuhl. „Aber ich denke, daß 
Märten⸗Gullik genug Erfahrung haben müßte, um zu wiſſen, 
daß Kinder eine Gabe Gottes ſind, und daß man von 
Gottes Gaben nie zuviel bekommen kann. Gibt Gott Kinder, 
ſo gibt er auch Brot, merken Sie ſich das, Brita. Denn es 
folgt Segen mit jedem neugeborenen Kind, wenn wir nur 
Augen haben um zu ſehen.“ g 

Mutter Britas Augen wurden feucht, verſtohlen winkte 
ſie die Paſtorin näher ans Bett. 

„Glauben Sie ganz beſtimmt daran?“ flüſterte ſie. 


Mütze ab, „ 
ſpuckte aller⸗ 
nach dem dings.“ 
Kamin Lächelnd 
und ant⸗ ging die 
wortete Paſtorin 
ſtumpf: zur Tür 
„Guten und rief 
Tag.“ Märten⸗ 
Die Pa⸗ Gullik 
ſtorin be⸗ herein. 
ſaß ein „Ent⸗ 
feines ſchuldigen 
Gehör. Sie, wenn 
„Sie ich ge⸗ 
ſcheinen radezu 
e 1 0 5 
ich, zehört 
Märten⸗ Ihnen 
Gullik, iſt dieſe 
etwas Hütte 
ſchief ge⸗ oder 
gangen?“ haben Sie 
„Schief darauf 
genug, f Schul⸗ 
wenn e Be . den?“ 
meine Hohe Trauergäfte. 8 oſen. „Wii find 
Frau dort Bei der Überführung der Leiche des Oberpräfidenten D. Dr. Schwartzkopff ſchritten nächſt den Angehörigen hinter nicht 
in der dem Sarge der Miniſter des Innern von Loebell, der zugleich als Vertreter des Kaifers erſchienen war, hinter einen 
Stube ihm der Kommandierende General v. Strantz (rechts) und Prinz Bernhard zu Lippe (links), dahinter Hultus⸗ Nagel 
it d miniſter von Trott zu Solz und Geheimrat v. Eichmann, der Vertreter des Reichskanzlers, worauf die übrigen 9 
mit em vertreter vom Miniſterium, die Spitzen der biefigen Behörden und das übrige endloſe Trauergefolge kamen. darin 
ſiebenten ſchuldig,“ 


Kinde liegt.“ „Oh, iſt es nicht gut abgelaufen?“ 

„Ja gewiß, aber es iſt doch das ſiebente!“ 

Die Paſtorin trat ein paar Schritte näher und ſagte 
mit etwas barſcher Stimme: „Und das nennen Sie ſchief 
gehen? Sie ſollen ſich ſchämen, den Kopf hängen zu laſſen, 
weil Gott Ihnen Kinder gibt! Falten Sie lieber die Hände 
und danken Sie ihm für die Gabe!“ 

Märten⸗Gullik wollte in ſeiner Mißſtimmung eine ſpitze 
Antwort geben, doch die Paſtorin war bereits in der Neben: 
ſtube. Finſter ſetzte er ſich an den Kamin, während die 
Kinder untereinander flüſterten und tuſchelten. 

Drinnen in der halbdunklen Stube zündete die Paſtorin 
ohne weiteres ein Licht auf der Kommode an, ging dann an 
Mutter Britas Bett, und alle Barſchheit war verſchwunden, 
als fie herzlich ſagte: — 

„Nun wünſche ich Ihnen Glück, Brita, zu ſolch liebem Gaſt.“ 
„Dank für die Worte und Dank dafür, daß Frau Paſtor 
bei mir vorſprechen,“ erwiderte Mutter Brita lebhaft. „Es 
tut einem richtig wohl, auch von der Seite etwas zu hören, 
denn mein Alter —“ fie fingierte nervös auf der Decke und 


antwortete er großäugig. „Gehört Ihnen auch das Inventar, 
Möbel und Hausgerät?“ „Jedes Stück, ſo ärmlich es iſt.“ 

„Nun, das läßt ſich hören.“ Siegesbewußt fuhr ſie fort: 
„Ich erinnere mich, wie ich Sie als Braut anzog, Brita. 
Damals glaubten Sie beide beſtimmt an Gottes Vorſehung, 
denn Sie heirateten ſozuſagen daraufhin. Sie hatten nicht 
die geringſten Mittel, um einen Hausſtand zu begründen, 
mußten ſogar ihr erſtes Bett leihen, nicht wahr?“ 

„Ja,“ gab Mutter Brita zu. 

„Dann kamen die Kinder, eins nach dem andern. Sie 
waren ſtrebſam und arbeiteten ſo fleißig, daß Sie immer 
noch ein wenig mehr heranzuſchaffen wußten als Sie täglich 
bedurften. Obgleich Sie nun das ſiebente Kind haben, 
gehört Ihnen die Hütte mit allem darin. Nun, und dennoch 
brummen Sie, Märten-Gullik, über die wachſende Kinderſchar 
und fürchten ſich vor jedem, das geboren wird? Vor den 
Kindern beſaßen Sie nichts, doch mit ihnen haben Sie viel 
bekommen — wie wollen Sie das erklären?“ 


„Wenn wir weniger Kinder hätten, würden wir mehr 
beſitzen,“ antwortete er mürriſch. f 
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„Ja, in der Theorie, aber nicht in der Wirklichkeit. Für 
die Kinder haben Sie gearbeitet, die Kinder haben Sie 
dazu gezwungen, ſie ſind es, die alles zuſammenhalten. 
Gerade darin liegt ja der Segen der Kinder.“ 

„Auch ein ſchöner Segen, ſich für ſie abzuarbeiten, denn 
je mehr Mäuler, deſto mehr Eſſen wird gebraucht, und deſto 
mehr muß man ſich ſchinden und ſchuften,“ beharrte er. 

„Sie ſündigen mit ſolchen Reden! Hüten Sie ſich, daß 
unſer Herrgott 
Sie nicht beim 
Wort hält und 
die Kinder krank 
werden läßt. Auf 
den Knien wür⸗ 
den Sie vor ihm 
liegen und fle⸗ 
hen, ſie Ihnen 
zu laſſen, und 
vielleicht ver⸗ 
lieren Sie ſie 
dennoch! Hüten 
Sie ſich vor des 
Herrn Züchti⸗ 
gung, Märten⸗ 
Gullik!“ 

Die alte Pa⸗ 
ſtorsfrau hatte 
ſich erhoben, und 
etwas Feier⸗ 
liches, Strafen⸗ 
des war über 
ihre ganze Per⸗ 
ſönlichkeit ge⸗ 
kommen, das 
auf die beiden 
andern einen 
großen Eindruck 
machte. 

„Ich ſage es 
noch einmal: 
Gibt Gott Kin⸗ 
der, ſo gibt er 
auch Brot, denn 
es folgt Segen 
mit jedem neu⸗ 
geborenen Kind. 
Sehen Sie!“ 
Damit nahm ſie 
einen Fünf⸗ 
kronenſchein aus 
ihrem Porte⸗ 
monnaie und 
legte ihn auf 
das Bett des 


Die zukünftigen Schwiegereltern des Prinzen Oskar. 


Gräfin und Graf Baſſewitz⸗Levetzow. 
Während wir die Bilder des Prinzen Oskar und feiner Braut auf der 1. Seite veröffentlichen, 
bringen wir vorſtehend auch die Bilder der Eltern der Braut, des ehemaligen Präſidenten des 
Staatsminiſteriums von Mecklenburg-Schwerin Graf Karl Heinrih Ludwig von Baſſewitz und 
feiner Gemahlin Margarete, geb. Gräfin von der Schulenburg aus dem Haufe Groß: Kanfomw. 


— Y 
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zu bringen, die Dinge von einer anderen Seite anzuſehen, 
als man gewohnt iſt. Faſt glaube ich, daß die Frau Paſtor 
recht hat,“ meinte er ſchließlich. „Ich will nicht, daß Sie 
meinen, ich hätte meine Gedanken wegen des Fünfkronen⸗ 
ſcheins geändert, obgleich wir ihn gut gebrauchen können. 
Die Art, wie Sie uns das Geld geben, rührt mich. So 
danke ich der Frau Paſtor für die Gabe oder“ — er zögerte 
mit den Worten — „oder dem, deſſen Bote Frau Paſtor 
iſt,“ ſagte er mit 
einem feſten 
Griff um ihre 
Hand. 

Die Paſtors⸗ 
frau grüßte und 
ging hinaus in 
den Schnee⸗ 
regen, mit der 
gleichen Rüſtig⸗ 
keit und Friſche 
wie zuvor. Ihr 
Portemonnaie 
war leer, völlig 
leer, ſie beſaß 
auch nichts, um 
es wieder zu 
füllen, doch daß 
brauchten die 
da drinnen nicht 
zu wiſſen, dachte 
ſie. Der Fünf⸗ 

kronenſchein 
durfte nicht ihre 

Gabe ſein, 
ſondern die 
Gottes, damit 
ſie den Samen 
des Vertrauens 
ſäe. 


Im Bürgerrock. 

Bisweilen kann 
das Inkognito den 
Fürſten verhäng⸗ 
nisvoll werden, 
wie die Verhaftung 
des Königs Alfons 
von Spanien auf 
einem Spazier⸗ 
gange beweiſt. Erſt 
als der König ſich 
zu erkennen gab, 
ließ ihn die Wache 
frei. Dem deutſchen 


. — Kronprinz paſſierte 
Neugeborenen. g 0 £ es vor Jahren 
„Sie brauchen Schloß Briſtow in Mecklenburg, der Wohnſitz der Braut. dan 
mir nicht zu chener Künſtler⸗ 


danken, Märten-Gullif, denn das iſt nicht meine, ſondern 
Gottes Gabe, ein Teil des Segens, der dem Kleinen folgt. 
Denn weshalb, glauben Sie, ſollte ich, die nichts von dem 
Vorfall hier wußte, gerade heute abend hergekommen ſein, 
wenn ein anderer meine Schritte nicht gelenkt hätte?“ 

Sie knöpfte ihren Mantel zu, um zu gehen. Mutter 
Brita lag mit gefalteten Händen und konnte vor Rührung 
nicht ſprechen, und Märten-Gullik ſah die alte, reſolute Frau 
voll Bewunderung an. 

„Ich muß ſagen, daß die Frau Paſtor eine merkwürdige 
Gabe hat, den Sinn der Leute zu ändern, und einen dahin 


kneipe, daß die Wirtin ihn mit einem verſtändig-politiſchen Geſpräch 
über die „Saupreußen“ unterhielt. König Georg von England mußte, 
als er im vorigen Jahre die Hochzeit der deutſchen Kaiſertochter mit⸗ 
machte, bei einem Spaziergang, auf dem er ſich ſchließlich verlaufen 
hatte, die Hilfe einer Droſchke annehmen. Dabei halte Englands Herrſcher 
Gelegenheit, die Eigenheiten eines Berliner Droſchkenkutſchers kennen zu 
lernen. In dieſelbe Verlegenheit kam auch einſt König Auguſt von Sachſen. 
Er gab ein reichliches Trinkgeld, das der biedere Roſſelenker, ohne 
ein Wort zu ſprechen, wegſteckte. „Sagt man in Preußiſch-Berlin denn 
nicht danke ſchön?“ fragte lächelnd Sachſens König. „Jotte doch, 
wiſſen Se,“ antwortete belehrend der Droſchkenkutſcher, „manche dun 
et, manche dun et nich.“ 
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Nur wer den Augenblick ergreift. .! 


Conny Mohrbrecht kam die Linden herunter und ſteuerte wieder die „Gnädigſte Woche. 
zum Brandenburger Tor. Sie hatte zwei Stunden andächtig | 


Bilder geſehen, und ihr 
war, als ſei ihr hübſcher 


Blondkopf ein Ein⸗ 
decker, der ungezügelte 
Sturzflüge vollführe. 
Es war ganz un⸗ 
erträglich! 

Sie mußte nun etwas 


Tiergarten, etwas Früh⸗ 
lingsgrün haben und 
ſtreckenweiſe geſchloſ⸗ 
ſenen Auges menſchen⸗ 
leere Wege wandern 
können, ohne in Gefahr 
zu geraten. 

Vorläufig mußte ſie 
die gequälten Augen 
offen halten. Es war 
recht lebendig hier auf 
der Kranzler⸗Seite. Doch 
Gott ſei Dank kein be⸗ 
kanntes Geſicht! Nur 


Skizze von Edela Rüſt (Berlin). 


recht klug. Mein Mann ſagt das auch.“ 


der Mühlenbrand in Glowno. — 


(Nachdruck unterſagt.) 
Man wird aus Ihnen nicht 
ob 
„Ja, wir kennen uns 
doch nun ſchon an die 
fünf Jahre! Ich bin in⸗ 
tim mit Ihrer Schweſter, 
die das ganze Gegenteil 
von Ihnen iſt, aber — 
mit Ihnen kommt man 
nicht vorwärts. Wir ſind 
faſt täglich zu dreien 
durch den Grunewald 
galoppiert, aber ...“ 

„Gnädigſte ... alſo 
Frau Conny, warum 
reiten Sie eigentlich 
nicht .. 2“ 

„Der Doktor hat's 
mir doch verboten! Ich 
hab's Ihnen doch bei 
Ihrem letzten Souper 
haarklein auseinander⸗ 
geſetzt. Aber das iſt's 


nicht Rede und Ant⸗ 
wort ſtehen müſſen! 

Unter dieſen Ruhe⸗ 
fächelnden Einſamkeits⸗ 
gedanken ſpazierte Frau 
Conny ihre ſchnur⸗ 
gerade Straße in der 
Mitte des Bürgerſteigs und — machte kurz 
und ſcharf Halt. Machte Halt vor einem 
eleganten, noch ſchlanken, aber ſicher ſchon 
andeutungsweiſe zur Rundung neigenden 
Manne von dreißig Jahren. Sie hatte ihn 
zuerſt mit den Augen geſtellt. Er war 
ſofort bei der Sache und legte mit verbind⸗ 
lichem Gruß etwas fragend ſeine Hand in 
die dargebotene weibliche Rechte. 

„Ja, wo in aller Welt kommen Sie 
denn hierher? Sie ſollten doch ſchon ſeit acht 
Tagen mit Ihrer Schweſter in Paris ſein!“ 

Er ſchweigt und lächelt, und ſeine braunen 
Augen bohren ſich tief in die ihren. 

Er iſt doch eigentlich ein ganz un⸗ 
ausſtehlicher Kerl, dieſer Günther Konnsdorf, 
denkt Conny. Immer dieſes blöde, fra- 
gende Lächeln, man weiß nie, hält er 
einen zum Beſten oder iſt er ein richtig⸗ 
gehender Kretin! Wahrhaftig, wenn er 
nicht das viele Geld und die nette Schweſter 
hätte, und ein jo geſelliges Haus machte ...! 

„Hat ſich Ihre Reiſe verſchoben?“ 

„Leider ja, meine Gnädigſte!“ 

„Ihre Schweſter iſt doch nicht etwakrank?“ 

„Nein, Gnädigſte.“ 

„Herrgott, Sie haben heut wieder Ihren 
„gnädigen“ Tag!“ 


teiligt. 


Er lachte liebenswürdig: „Ja — wie 


ſollte ich denn, Gnädigſte ...“ 

„Das iſt ſo irritierend an Ihnen. Mal 
bin ich immer nur Frau Conny'. Manchmal 
erlauben Sie ſich ſogar ein friſch⸗frech⸗ 


fröhliches Conny', und dann haben Sie mal 


Das zerſtörte Mühlengebäude. 
Vermutlich durch das Heißlaufen einer Maſchinenwelle wurde am 27. Mai in der 
Karlsbrunner Mühle in Glowno, die zu den größten in der Provinz Poſen zählt, 
ein Brand verurſacht, dem das mächtige Gebäude zum Gpfer fiel. 
arbeiten war außer der Glownoer Wehr auch ein Poſener Dampfſpritzenzug be⸗ 
Der Brandſchaden beziffert ſich auf rund eine viertel Million. Die 
Harlsbrunner Mühle gehört den Brüdern Lewin in Poſen. 


Aus der Birnbaumer Jagdausſtellung. 


Don der Landw. Ausſt. in Birnbaum. 


(Text ſ. S. 6). 


eben, Sie hören nie 
zu, wenn man ſpricht. 
Man ſieht's Ihnen an, 
es langweilt Sie alles.“ 
„O, doch nicht, Frau 
Conny! In Berlin ver⸗ 
gißt man nur ſchnell, 
man muß zu viel hören und ſehen. Alſo bitte, 
wie war's doch, warumſollen Sie nicht reiten?“ 


Phot. Schief-Pofen. 


An den Löſch⸗ 


„Ich habe — eine — Wanderniere! 
Sie — ſoll — erſt — feſtwachſen!“ 


„Ach ja ja — ſehr bedauerlich! Iſt's 
nun bald ſoweit?“ 

„Im Herbſt reite ich ſicher wieder, ob 
das Ding wandert oder nicht! Ich reite 
dann — ich halt's nicht aus länger! Aus 
Verzweiflung gehe ich ſchon mehrmals in 
der Woche Bilder ſehen.“ 

„Ach 

„Jeder Sport iſt mir ja lieber. Aber 
mein Mann hält darauf, daß ich ab und 
zu etwas für meine Bildung tue“, lachte 
Frau Conny. „Heut mache ich damit aber 
Schluß — es geht mir zu ſehr an die 
Nerven, mein Kopf iſt mir ...“ s 

Frau Conny vollendete den Satz nicht, 
weil ſie nie log. Und ſie mußte ſich ein⸗ 
geſtehen, daß der Propeller aus ihrem Kopfe 
verſchwunden war. Dieſe Begegnung mit 
Günther Konnsdorf hatte fie doch auf⸗ 
gemuntert. Sie mußte ſich immer an ihm 
ärgern, das belebt die kaputeſten Nerven! 

„Alſo nun ſagen Sie endlich, warum 
ſind Sie nicht längſt in Paris mit Wanda?“ 

„Ich hatte Abhaltungen.“ 

„Sie — Abhaltungen? Sie Nichtstuer 
in Perſon?!“ 

„Doch — ich tue mehr als Sie denken — 
Frau Conny.“ 

Wieder dieſer bohrende Blick und dies 
ungewiſſe abwartende Lächeln. 
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„Alſo was denn?“ . | 

„Das läßt ſich nicht in zwei Worten ſagen.“ f 

„Sie dürfen auch mehrere Sätze hintereinander reden.“ 

„Wenn ich von Paris zurück bin, will ich Ihnen das 
mal auseinanderſetzen.“ 

„Wann geht's denn nun fort?“ 

„Am Montag.“ 

„Da komme ich noch mal zu Wanda hinauf.“ 

„Sie wird ſich natürlich ſehr freuen — im übrigen gelten 
wir überall als verreiſt. — Wanda iſt recht müde vom Winter.“ 

„Das ſind wir alle! Ich möchte auch fort, aber Hans 
kann doch nie vor Auguſt. Das iſt eine Prüfung für mich 
alljährlich, glauben Sie mir. Überhaupt jo ein begehrter 
Arzt — — da kommt die Frau immer zuletzt oder gar nicht!“ 

„Ja, ja — das iſt ſchlimm für eine ſo junge, ſchöne, 
1 Frau“, meinte Konnsdorf mit dem bohrenden 
Blick. — 

„Lieber Gott, wie Sie ſich aufſchwingen!“ lachte Conny. 
„Kommen Sie mit durch den Tiergarten? Ich muß Erd— 
geruch haben — das harte Pflaſter ...“ 

Konnsdorf ſah nach der Uhr. „Es 
wäre mir ein beſonderes Vergnügen, 
het! 

„. .. Sie find zu faul dazu!“ 

„Nein, nein! Aber — ich ſoll für 
heut abend Billetts für die Oper be- 
ſorgen — — — Wanda will noch: 
mal den Roſenkavalier hören.“ 

„Das iſt ein Gedanke! Wollen 
Sie ein Billett für mich mit be= 
ſorgen?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich! Nur — 
ich habe eben mit Schrecken be: 
merkt — — ich habe mein Portefeuille 
verloren oder zu Hauſe gelaſſen. So 
muß ich erſt noch zu einem Bekannten 
hinauf, mir Geld holen — — es 
könnte leicht zu ſpät werden, wenn. ..“ 

„Und wenn Sie den nicht an⸗ 
treffen?“ 

Konnsdorf hob leicht die Schultern. 
„Wanda würde mich töten!“ 

„Dreißig Mark habe ich bei mir! 
Das reicht doch. Was wollen Sie 
da erſt noch ...“ 

„Freilich — wenn Sie mir die 
dreißig Mark anvertrauen wollen — — 
wir verrechnen uns dann am Abend.“ 


„Natürlich! Telephonieren Sie mir nachher gleich, ob 
Sie Plätze haben. Wir treffen uns dann in der Garderobe.“ 


„Und Ihr Herr Gemahl ... 2“ 

„Hat 'ne ſchwere Sitzung, auf den iſt nicht zu rechnen!“ 

„Bon! Alſo dann auf Wiederſehen heut abend, meine 
gnädigſte Frau — — Frau Conny.“ 

Konnsdorf winkte einem Auto, küßte Frau Conny ritter⸗ 
lich die Hand und ſtieg grüßend ein. 

„Sie wiſſen doch: Steinplatz 940!“ 

Abe a 


* * 
* 


Gegen drei wurde die „gnädige Frau“ am Telephon 
verlangt. 

„Hier Frau Profeſſor Mohrbrecht.“ 

„Hier — Wandas Bruder!“ 

„Ah, lieber Konnsdorf . .. aljo Sie haben .. .“ 

„Verzeihen Sie — wer ſoll ich ſein?“ 

„Günther Konns-dorf! Wandas Bruder ſagten Sie doch!“ 

„Alſo Günther Konnsdorf .. .?!“ 

„Ja, ſind Sie denn nicht Konnsdorf!“ 
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früherer Oberquartiermeifter im Großen Generalſtab. 


„„Leider nein, ſüße Conny, der bin ich nicht!“ 

e, el ve 
„Der Herr, den Sie heute Unter den Linden jo freundlich 
anſprachen.“ 

„Was zum ..“ 

„Ich teile Ihnen nur in Eile mit, daß es mir nicht ver⸗ 
gönnt iſt, mit Ihnen die Oper zu genießen — — da ich Berlin 
in einer halben Stunde verlaſſe . .. Das Pflaſter brennt ſchon 
etwas unter den Füßen.“ 

Conny Mohrbrecht faßte ſich mit der freien Hand wild 
in ihr ſchönes blondes Haar. „Ich verſtehe immer noch nicht..“ 

„ ... Daß mir Ihre dreißig Mark noch ein angenehmes 
Souvenir waren? Ja, ich befaſſe mich auch gemeinhin nicht 
mit ſolchen Bagatellen, aber na .. . es war mir ein Feſt, Sie 
noch kennen gelernt zu haben, Leben Sie wohl und — grüßen 
Sie mir meine Original-Ausgabe, den Günther Konnsdorf! 
Schade — da wäre mehr zu machen geweſen! Adieu, ſüße 
Conny ...!“ 

„Lump .. .“ ſchrie Conny noch in den Apparat hinein. 
Dann fiel ſie in eine gelinde Ohnmacht, erholte ſich ſchnell 

f und ſetzte die Kurbel in Bewegung. 

Sie erfuhr vom Hausmädchen, 
daß Herr und Fräulein Konnsdorf 
ſeit acht Tagen wohl und munter in 
Paris wären und auch ſchon eine 
Karte geſchrieben hätten. 

Ja, wie war denn das nur 
möglich?! Es war ja nicht allein 
das Geſicht! Die Stimme, der 
bohrende Blick, das blöde, abwartende 
Lächeln. Sie verlor manchmal bei⸗ 
nahe den Verſtand darüber, wenn 
ſie mit Konnsdorf zuſammentraf. 
Aber erſt lange danach fand ſie den 
Mut, zu ihm von dem ſeltſamen Er⸗ 
lebnis zu ſprechen. 

Der lachte ſein blödes Lächeln: 
„Wir haben den Kerl in Paris ge: 
troffen, in unſerem Hotel. Es war 
ein Glück für mich, daß wir zur 
ſelben Zeit da logierten, ſonſt hätte 
ich da etwas erleben können. Ja, 

denken. Sie, Frau Conny — — 
Wanda hatte ſich beim Frühſtück 
eben zu ihm an den Tiſch geſetzt, 
als — er wegen Einbruchs in die 
Hotelzimmer verhaftet wurde... er 
hatte Juwelen im Werte von einer 
halben Million in ſeinen Koffern.“ 

„Ja — iſt es nicht entſetzlich!“ ſagte Wanda. „Ich ſelbſt 
konnte Günther nicht von ihm unterſcheiden, und doch — er 
war faſt einen halben Kopf größer.“ 


E 


Don der Landw. Ausſtellung in Birnbaum. 
(Zu unſerem Bilde auf Seite 5). 

Die ſtärkſte und ſchönſte Rehkrone der Jagd- und Geweih⸗Aus⸗ 
ſtellung. Das Gehörn hat dicke und hohe, regelmäßig geſchobene 
Stangen, eine großartige Perlung und ſehr ſtarke, leicht⸗dachförmige 
Roſen. Es hatte bereits auf der Berliner Großen Geweihausſtellung 
das zweite Schild (den zweithöchſten Preis) erhalten und wurde in 
Birnbaum an erſter Stelle mit einer ſilbernen Medaille ausgezeichnet. 
Es ſtammt aus dem als hervorragend bekannten Rehrevier von Frau 
Rittergutsbeſitzer Barth geb. Freiin von Maſſenbach⸗Luboſch. 


— 
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Sie lachte, daß die weißen Zähne aufbligten und ein 
Flimmern in ihre grauen Augen kam. 

„Nein, Laroche, was ſind Sie ſonderbar!“ 

„Fräulein Wera, lachen Sie nicht über mich — bitte!“ 
Seine blaſſe, nervöſe Hand fuhr fahrig über die weiß 
geſchminkte Stirn, in der ſich zwiſchen den Augenbrauen eine 
tiefe Falte grub. 

„Aber, lieber Freund, bitte nichts übel zu nehmen und 
nicht böſe ſein! Erſtens iſt es doch Ihr Beruf, die Leute 
lachen zu machen, und zweitens könnten Sie mir wirklich 
zürnen?“ Sie hielt ihm die Rechte hin, die er mit ſeinen beiden 
Händen umklammerte und an ſeine Lippen zog. 

„Nein, Fräulein Wera; gewiß nicht, ganz gewiß nicht! 
Aber es ſchmerzt mich doch, wenn Sie über mich lachen! 
In der Manege, da bin ich der Bajazzo, dem ſein Grinſen 
bezahlt wird; hinter den Kuliſſen bin ich ein Menſch, und 
möchte gerade von Ihnen als Menſch geachtet werden!“ 

„Aber das tue ich ja, Bajazzo! Ich 
meine es doch wahrhaftig gut mit Ihnen, 
aber Sie ſind ſo anders als andere 
Männer, ſo — ich weiß nicht, wie ich 
ſagen ſoll — jo unverderbt, jo mädchen⸗ 
haft zart in Ihrem Empfindsleben, daß 
ich Sie wirklich ſonderbar finde!“ 

über ſein verſchminktes Antlitz ging 
eine Grimaſſe. „Das finden Sie alſo 
ſonderbar? Fräulein Wera, von Ihnen 
hätte ich das nicht erwartet!“ 

„Aber, Laroche! Warum immer 
von mir! Was bin ich denn, daß Sie 
mir eine ſolche Ausnahmeſtellung ein⸗ 
räumen. Ich bin ein Menſch mit 
Fehlern und Schwächen wie jeder 
andere —“ f 

„Sie ſind die beſte, gütigſte Frau 
auf der Welt!“ 

Sie lachte wieder. „Wenn Sie ſo 
etwas ſagen, ſoll ich Sie nun nicht 
ſonderbar finden! Ich bitte Sie, 
Laroche, ich bin doch wirklich kein Deut beſſer als andere Frauen —“ 

„Doch!“ Er ſchrie es faſt heraus und aus ſeinen 
Augen fuhr ein ſengender Strahl. „Doch! Und immer 
wieder doch! Sie ſind anders. Mein Gott, Fräulein Wera, 
Sie haben ja darüber gar kein Urteil. Das kann ja doch 
nur ich als Mann fühlen und gerade ich mit meinem 
„mädchenhaft zarten Empfindungsleben“ kann es beurteilen. 
Wiſſen Sie, Fräulein Wera, wie es iſt, wenn man ein⸗ 
ſam iſt? Wiſſen Sie, wie es iſt, wenn man keine Liebe 
kennen gelernt hat, wenn man herumgeſtoßen worden iſt, 
wenn man in der troſtloſen Oede ſich auf ſich ſelbſt hat 
beſinnen müſſen; dann klammert man ſich an den guten 
Menſchen, der einem entgegentritt. Wiſſen Sie, Fräulein 
Wera, ich glaube, man darf es noch nicht einmal ſo allgemein 
ſagen. Man klammert ſich ja nicht an den guten Menſchen, 
ſondern an den einen einzigen, der Einem gefehlt hat, nach 
dem man ſich geſehnt hat in inbrünſtiger Sehnſucht, in 
quälendem Verlangen. Für uns Männer iſt dieſer gute 
Menſch immer eine Frau, für uns Männer, die ſich rein 
gehalten haben und denen Frauenliebe das Höchſte und 


Heiligſte iſt. Und ſehen Sie, Fräulein Wera, als Sie hier 


an unſeren Zirkus kamen, da wußte ich, daß ich nun nicht 
mehr einſam ſein würde, daß Sie mich verſtehen und mir 
eine Freundin werden würden!“ 

Die Schulreiterin ſah ihm geſpannt in das tiefernſte 
Antlitz: „Woher wußten Sie das, Laroche?“ 
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„Was?“ 

„Wollen Sie mir eine Liebeserklärung machen!“ s 

„Nein — ich möchte Ihnen doch nicht „ſonderbar“ 
erſcheinen. Aber mein Herz hat es mir doch geſagt, Wera, 
Fräulein Wera. Seitdem Sie hier ſind, da lebe ich! Die 
große Troſtloſigkeit iſt aus meinem Daſein gewichen und an 
ihre Stelle iſt ein Sehnen getreten, das beſeligt und ſchmerzt 
zu gleicher Zeit. Sehen Sie, Fräulein Wera, weit draußen 
vor den Mauern der Stadt, da blüht der Frühling in all 
ſeiner jungen Schönheit. Was wiſſen wir davon, die wir 
verurteilt ſind, in den Kaſematten der Großſtadt unſer Da⸗ 
ſein hinzuſchleppen, die wir nie frei über uns verfügen 
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bedeutender Waffenkonſtrukteur, Erfinder des 
Infanteriegewehres „Modell 717. 


können, nie, deren ganzes Leben ſich zwiſchen Pferdeſtall und 
Garderobe abſpielt, wenn wir nicht da im Sande der Arena 
unſere Purzelbäume ſchlagen, um uns 
unſer Brot zu verdienen. Was wiſſen 
wir von dem neuen Frühling da draußen. 
Und doch möchten wir uns ſeiner 
freuen. Wiſſen Sie, Fräulein Wera, 
wohin mein Sehnen geht? Einmal 
möchte ich mit Ihnen wandern, da 
draußen, wo jetzt neues Leben ſprießt, 
wo Blütenträume aufgehen; da draußen 
in Gottes freier Natur, wo die Sonne 
ſtrahlt und in die Herzen hineinleuchtet 
und ſie höher ſchlagen macht. Fräulein 
Wera, können Sie dieſes Sehnen ver⸗ 
ſtehen, können Sie mir nachfühlen, wie 
es mich mit qualvoller Sehnſucht danach 
verlangt, einmal mich loszureißen aus 
dieſer entnervenden Atmoſphäre, aus 
dieſem fahlen Halbdunkel des Tages 
und dem gleißenden Lichterglanz des 
Abends! Seitdem ich Sie geſehen 
habe, ſeitdem iſt mein ganzes Innen⸗ 
leben wieder aufgewacht; mir iſt es, 
als wäre mein Empfindungsleben eine hochgeſpannte 
Saite, die auf die zarteſten Eindrücke volltönend reagiert. 
Sehen Sie, ich ſehne mich nach dem Frühling. Die wunder⸗ 
volle Stimmung des Frühlingsſpazierganges durchſchauert 
mich; aber ich kann nur voll empfinden, kann nur den ganzen 
wonnigen Zauber auf mich wirken laſſen an der Seite einer 
Frau, einer Frau, wie Sie es find! Fräulein Wera —“ 
er faltete die Hände. „Fahren Sie einmal mit mir hinaus 
in den blühenden Frühling — bitte, bitte! 

Ihre grauen Augen blickten ihn prüfend an. 

„Laroche — warum? — Was ſoll daraus werden?“ 

Er antwortete nicht, nur ſeine gefalteten Hände krampften 
ſich feſter ineinander, und ſeine Augen flehten in ſtummer 
Bitte aus dem weißen toternſten Geſicht. 

Die Schulreiterin ſchlug mit der Reitpeitſche durch die Luft. 

„Laroche — wenn Sie verſprechen, ſehr, ſehr brav zu 
ſein und nur daran zu denken, daß ich Ihre Freundin bin 
und daß ich Ihnen — vertraue —“ 

„Fräulein Wera —!“ Ein Jubel war in ſeiner Stimme, 
daß eine tiefe Röte über ihr ſchönes Geſicht ging. 

„O Fräulein Wera!“ Er beugte ſich über ihre Hand 
und küßte ſie immer wieder, bis ſie ſie langſam ſchonend 
zurückzog, erſchreckt über die heißen Tropfen, die wie ſengend 
auf ihre kühle, weiße Haut fielen. 328 

„Sie großes Kind! — Ich fahre mit Ihnen morgen 
hinaus. Überlegen Sie ſich bis nachher, wohin die Reiſe 
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gehen ſoll — jetzt kommt unſer Auftritt.” — Und während 

der Lippizaner Schimmel vorgeführt wurde, ſtreifte ſie 

die weißen Lederhandſchuhe über die von ſeinen Tränen 

noch feuchte Hand. f 

= Sie ſchritten Seite an Seite durch den frühlingsjungen 
ald. 

In ſeinen Augen war ein frohes Leuchten, wenn ſeine 
Blicke über ihre jugendſchöne Geſtalt gingen, wenn er den 
ganzen wonnigen Zauber ihrer Nähe fühlte und erſchauerte, 
wenn ihr weicher Arm flüchtig den ſeinen ſtreifte. Vom 
wolkenloſen Himmel lachte die Sonne und zauberte goldig 
ſchimmernde Reflexe auf die Flut ihres blonden Haares. Sie 
ſchritt federnd neben ihm her, und er bewunderte mit heißem 
Blick die Schönheit dieſes Mädchenkörpers in ſeiner blühen⸗ 
den und doch durch holde Anmut verklärten Kraft. Und er, 


der im gemachten Erſterben vor dem wohllöblichen Publiko 


und einem hohen Adel verlernt hatte, 
den Nacken ſteif zu halten, reckte ſich 
und verſuchte das ſchlodderige Spaß⸗ 
macherhafte ſeines Ganges durch 
ſcharfes, energiſches Auftreten zu ver⸗ 
decken. en 
Sie ſchwiegen; der Frühlings⸗ 
morgen mit ſeinem Grünen und Blühen, 
mit flimmerndem Sonnenſchein und 
jubelndem Vogelſang bewegte die 
erzen, und fie empfanden mit kind⸗ 
icher Fröhlichkeit und inniger Dankbar⸗ 
keit die lenzesfrohe Schönheit des 
märkiſchen Landes. Rur hin und 
wieder tauſchten ſie eine kurze, halb⸗ 
laute Bemerkung aus, um ſich gegen⸗ 
ſeitig auf einen beſonders ſchönen 
Ausblick aufmerkſam zu machen. 
Dann raſteten ſie am Rande eines 
Fließes, das ſtill wie ein ſchwarz⸗ 
glänzendes Band zwiſchen den grün⸗ 
mooſigen Ufern dahinglitt. Laroche 
hatte ſeinen Mantel über den Stumpf 
eines gefällten Baumes gebreitet, auf 
dem die Kunſtreiterin Platz nahm. 
Der Clown kauerte ſich zu ihren Füßen 
in das friſche Grün und breitete die 
in einem Ruckſack mitgebrachten 
Delikateſſen für das Diner im Freien 
auf einem blendendweißen Mundtuch 
aus. Und ſo aßen ſie unter den 
breiten Aſten einer ragenden Birke, 
die mit grünen Blätterknoſpen überſät 
war — — — — — — — — — 
Laroche lehnte ſich gegen den Stamm und während die 
erſten blauen Rauchwölkchen ſeiner Wage ſich empor⸗ 
ringelten, brannten ſeine Augen in Wera's Geſichs in be⸗ 
wundernder Anbetung und grenzenloſer Hingabe. Sie aber 
ſah in die Weite, traumverloren und dachte an den Anderen, 
dem ſie ſich zu eigen gegeben und dem ſie die Treue wahren 
wollte, bis die Stunde der Vereinigung gekommen ſein würde. 
„Fräulein Wera —“ 
Sie ſeufzte leiſe und ſah Laroche erſtaunt an. 
„Fräulein Wera!“ In ſeiner Stimme war ein Beben, 
ein Zittern und Bangen. Und dann ſprang er auf, brach vor 
ihr in die Knie und ſtammelte in jähen, abgehackten, wirren 
Worten das Geſtändnis ſeiner Liebe, das Bekenntnis ſeiner 
quälenden Sehnſucht in ihren Schoß. ö 
„Laroche!“ Ihre Stimme klang ſcharf und befehlend 
wie im Zirkus. Dann wurde ſie milder; die Frau wußte 
ja, wie weh ein wundes Herz tut, wie tauſendfache Qualen 


Prof. Dr. Ferd. v. Martitz, 


der hervorragende Staatsrechtslehrer der Berliner 
Univerſität, ein geborener Oſtpreuße, feierte un⸗ 

längſt ſeinen 75. Geburtstag. x 
Der Geh. Gberregierungsrat Prof. Dr. Ferd. 
v. Martitz, Mitglied des Oberverwaltungsgerichts 
und Ordinarius für Staats⸗ und Völkerrecht an 
der Berliner Univerſität, ſtammt aus Inſterburg 
und wirkt feit 1898 in der Neichshauptitadt, 
nachdem er zuvor an den Univerſitäten zu 
Königsberg, Freiburg und Tübingen gelehrt hatte. 
Der hervorragende Staatsrechtskenner iſt auch 

Mitglied des ſtändigen Schiedsgerichtshofs. 
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unerwiderte Liebe leiden muß. „Laroche — was ſoll das? — 
Sie haben mir doch verſprochen, vernünftig zu ſein!“ 

„Ich liebe Sie, Wera; ich bete Sie an — ich bin ja 
wahnſinnig —“ und er preßte ihre Hände an ſeine fiebern⸗ 
den Lippen. Da ballten ſich die kleinen, ſtählernen Fäuſte 
und entzogen ſich mit kurzem Ruck dem umklammernden 
Griff des Mannes. 

„Laroche, ſprechen Sie mir nie mehr von Ihrer Liebe! 
Sie dürfen es nicht, wenn Sie mich achten! Ich bin nicht 
mehr frei, ich bin fürs Leben gebunden — ich habe Ihnen 
auch nie Anlaß zu ſolcher Sprache gegeben. Ich hielt Ihnen 
Freundſchaft, weil ich ſah, daß Sie einen Menſchen brauchen. 
Und nun ſtehen Sie auf und ſeien Sie vernünftig. Wir 
wollen in die Stadt zurück, ehe der große Strom der Aus⸗ 
flügler zurückflutet.“ 

Und ſie ſchritt aufrecht, mit federndem Gange den Wald- 
weg entlang und neben ihr ſchlich einer, dem ein heißer 
wonniger Traumin nichts zerronnen war. 

In der Manege ſcharrte abends der 

Lippizaner Schimmel ungeduldig mit 
den roſafarbenen Hufen, während die 
Künſtlerin ſich kühl verneigend für den 
rauſchenden Beifall dankte, der ihr 
geſpendet wurde. In ihren ſchönen, 
grauen Augen ſtand eine Träne, als 
der Clown tollpatſchig auf die Knie 
fallend, ihr in quäkend ſchrillen Tönen 
der vorgeſchriebenen Rolle gemäß ſeine 
Liebe geſtand, das weißgeſchminkte 
Antlitz zu einer häßlichen Fratze verzerrt. 


—— 
der charaktervolle verteidiger. 


In einer kleinen Stadt in Kentucky ver⸗ 
teidigte kürzlich der Rechtsanwalt „Oberſt“ 
Byrne einen Mörder. Drei Zeugen be⸗ 
ſchworen, nicht allein geſehen zu haben, wie 
der Mann eine Frau niederſchlug und würgte, 
ſondern auch, daß ſie den Täter ganz genau 
erkannt hätten, da in der Mordnacht der 
Vollmond hell und klar geſchienen habe. Die 
Tat ſchien ſomit vollkommen erwieſen. Schon 
ſollten die Geſchworenen ſich zur Beratung 
zurückziehen, als „Oberſt“ Byrne ſich feier⸗ 
lich erhob, auf den Vorſitzenden zuſchritt 
und auf den Gerichtstiſch einen Kalender 
niederlegte. Aus dem Kalender ging hervor, 
daß in der fraglichen Nacht überhaupt kein 
Neumond war. Natürlich allgemeine Be⸗ 
wegung in der Zuhörerſchaft. Die Beratung 
der Geſchworenen dauerte keine fünf Minuten — 
glänzender Freiſpruch. Am Nachmittag ſprach der mit knapper Not 
dem Strick Entronnene bei ſeinem Verteidiger vor, bedankte ſich leb⸗ 
haft und fragte nach ſeiner Schuld. 

„Fünfhundert Dollar“, ſagte Oberſt Byrne. — „Donnerwetter — 
iſt das nicht ein bißchen viel?“ meinte der Klient, ſich verlegen den 
Kopf kratzend. — „Gott bewahre! Was denken Sie denn, ich behalte 
für mich doch nur 100 Dollar davon!“ — „Ach fo! Alſo 400 für 
die Geſchworenen?“ — „Herr, was fällt ihnen ein? Die Geſchworenen 
beſtechen? Mit wem glauben Sie zu tun zu haben? Ich bin ein 
Mann von Grundſätzen, Herr!“ — „Ja, aber zum Henker, was machen 
Sie denn mit den übrigen 400 Dollar?“ — „Das find die Druck⸗ 
koſten für den Kalender!“ 


* 
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Spruch. 
Liebe ſcheitert nicht bei Wog und Winden, 
Wird ſich nimmer, nimmer ungetreu, 
Darf das Schickſal kämpfend überwinden, 
Und des Lebens Sonne ſtrahlt ihr neu. 


Poſener Provinzialblätter - 


Illuſtrierte Rundſchau in Heimat und Fremde 


Ein Freundſchaftsdienſt. 


Eine luſtige Geſchichte von Paul Bliß. 
Wütend 


Doktor Bachmann war ſehr ſchlechter Laune. 
lief er in ſeinem Zimmer auf und ab und erwog alle nur 


erdenkbaren Möglichkeiten, wie er ſein äußerſt fatale Lage | 


in Zukunft beſſer zu geſtalten vermöchte; aber jo viel er 
auch nachſann und überlegte, er fand keinen Ausweg aus 
dieſem Labyrinth von quälenden Sorgen. 

Voll Ingrimm ſagte er ſich: 
ja ganz recht, weshalb auch mußte 
ich mich in dieſes elende Neſt ſetzen! 

Ja, es war nicht ſehr klug ge— 
weſen, um ſo weniger, als der alte 
graue Sanitätsrat alle Patienten 
„an der Strippe“ hatte. Nun war 

ſchon drei volle Monate hier, 
und in dieſer ganzen Zeit hatten 
ſich wirklich genau drei Patienten 
eingefunden, alſo für jeden Monat 
einer, und von denen war der eine 
ein Trinker, der andere ein Armen⸗ 
häusler und der dritte ſo arm, daß 
er heute noch nichts bezahlen fonute. 
Das waren ſeine Einnahmen. Da: 
von ſollte er leben, ſollte Miete und 
Aufwartung zahlen, ſich gut kleiden 
und ſogar auch noch Steuern zahlen. 
— es war troſtlos! 

Wo hernehmen? Seine Erſpar⸗ 
niſſe waren aufgebraucht, Zuſchüſſe 
von Hauſe gab es nicht, Kredit hatte 
er ebenſowenig — wie alſo Rat 
ſchaffen? 

Da plötzlich ging die Klingel. 

„Ah!“ Erwartungsvoll ſtand 
er da und harrte, wen die Auf—⸗ 
wärterin melden würde. Aber auch 
diesmal war die Freude wieder 
umſonſt, kein Patient war es, ſon— 
dern nur der Brieſträger, der einen 
dicken Brief brachte. 

Reſigniert öffnete er den Um⸗ 
ſchlag und entfaltete einen langen 
Brief, den ſein Freund Berger ihm 
ſchickte. Der gute Junge hatte ſich 
vier Jahre in der Welt herumge— 
trieben, hatte ſein Erbteil mit Eleganz 
durchgebracht, nun war er „müde“ 
geworden, wollte von den Erträg⸗ 
niſſen ſeiner Feder leben und ſich eine 
möglichſt reiche Frau ſuchen. Das alles teilte er ſeinem 
Jugendfreunde Bachmann in dieſem Briefe mit. 

Als der verzagte Doktor die lange Epiſtel durchlas, 
kam etwas von dem alten Jugendübermut in ſeine Seele, 
und es ward die Hoffnung in ihm rege, daß dieſer Freund 
ihm auf irgendeine Art beiſtehen könnte. Kurz entſchloſſen 
ſetzte er ſich hin und ſchrieb dem Freunde einen Brief, in 
dem er ihm ſeine Lage ſchilderte und um Rat und Beiſtand bat. 

Es verging denn auch kaum ein Tag, als bereits Ant- 
wort kam; er ſchrieb, daß er ihm zwar kein Geld ſchicken 
könne, weil er ſelber meiſt auf Pump lebe, doch verſprach 


erhielt. 


hindurch war, bis er 


er heute noch innehat. 


er, ihm mit einem Schlage aus ſeiner fatalen Situation 


retten zu wollen; das Wie möge er ihm nur überlaſſen. 


Doktor Bachmann lächelte jtillvergnügt und dachte: jeden⸗ 
falls wird er wieder einen ſeiner berühmten Streiche inſze⸗ 
nieren wollen. f 


eigentlich geſchieht mir 


Der Handelsfammerpräfident 
Geh. Kommerzienrat Nazary Kantorowicz 
in Poſen vollendet am 9. Juni fein 20. Lebensjahr. 
Er trat im Jahre 1867 in die von feinem Schwager 
Moritz Milch gegründete Chemiſche Düngerfabrik ein, 
die unter ſeiner Leitung eine weit über die Grenzen 
unſerer Heimatprovinz hinausgehende Bedeutung 


Im Jahre 1888 wurde das Unternehmen 
in eine Aktien-Geſellſchaft umgewandelt, deren lei— 
tender Direktor Herr Kantorowicz faft 25 Jahre 
Anfang des vorigen Jahres in 
den Aufſichtsrat der Geſellſchaft übertrat, deſſen Vorſitz 
Neben mehrfacher Betätigung 
in ſtädtiſchen Ehrenämtern, u. a. als Stadtrat und 
Dezernent für die Licht- und Waſſerwerke, iſt Geheimrat 
Kuntorowicz ſeit 1885 Mitglied der Handelskammer, 
die ihn 1894 zu ihrem ſtellvertretenden Dorfigenden 
und im laufenden Jahre zu ihrem Präſidenten wählte. 


(Nachdruck unterſagt). 


Darüber vergingen ungefähr vierzehn Tage, für den 
Doktor natürlich vierzehn patientenloſe Tage. 

Da kam eines Tages ein ſehr vornehmer Herr, begleitet 

von einem ebenſo vornehmen Diener, in dem Städtchen an 
| und mietete vier Zimmer in dem erſten Hotel. 

Der Wirt verlor vor Aufregung den Kopf und wußte 

is was er alles tun ſollte, um dem illuſtren Gaſt das 

5 Eos Logis jo angenehm als möglich zu 

machen. 

Der Fremde aber erklärte höflich, 
doch in ſehr beſtimmtem Ton: „Bitte, 
machen Sie ſich gar keine Umſtände. 
Daß ich hier bin, iſt nur ein Zufall. 
Ich war auf der Reiſe nach Paris, 
wurde aber unterwegs von einem 
alten Übel befallen, ſo daß ich hier 
die Reiſe unterbrechen mußte. Ich 
könnte ja nun meinen Leibarzt tele⸗ 
graphiſch herrufen; aber er iſt gerade 
auf ſeiner Urlaubsreiſe; alſo ſchicken 
Sie mir ſofort den beſten Arzt her, 
den Sie hier haben.“ 

Der Wirt machte einen tiefen 
Diener und verſchwand, um ſofort 
den alten Sanitätsrat rufen zu laſſen. 

Inzwiſchen war die Neuigkeit 
bereits wie ein Lauffeuer durch die 
Stadt gegangen, die Neuigkeit, daß 
ein Fürſt oder Prinz im Hotel 
wohne; es ſei ein äußerſt vornehmer 
Herr, das bewieſen ſchon der ariſto⸗ 
kratiſche Diener und das ſehr 
elegante Gepäck; wer er aber ſei, das 
wiſſe keiner genau, er reiſe info: 
gnito unter dem Namen „Hermann 
von der Mark“, und ſogar die 
Wappen und Initialen auf den 
Koffern ſeien verklebt, damit niemand 
ſie erkenne. So war das Städtchen 
in großer Aufregung, denn ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten war ein jo vor⸗ 
nehmer Gaſt nicht dageweſen. 

Nach einer halben Stunde er⸗ 


ſchien der alte Sanitätsrat. Er 
unterſuchte den Patienten, der ihm 
ſeine Krankheitserſcheinungen ſehr 


eingehend mitteilte, machte dann ein 
ſehr ernſtes, gelehrtes Geſicht, ver⸗ 
ordnete Ruhe, verſchrieb ein langes Rezept und kündigte 
ſeinen Beſuch für morgen früh wieder an. 

Als aber am anderen Morgen der Wirt kam, ſich nach dem 
Befinden des hohen Herrn zu erkundigen, erklärte der Diener 
ſehr reſerviert, daß der Herr eine äußerſt ſchlechte Nacht 
gehabt, und daß die Medizin gar keine Linderung gebracht habe. 

Darüber war der Wirt ganz untröſtlich und ſchickte 
ſofort zum Sanitätsrat, der denn auch wieder erſchien, aber 
äußerſt ungnädig empfangen wurde, weil das Leiden ſich 
noch verſchlimmert hatte. 
| Der alte Herr wollte fich keine Blöße geben, aber er 
wußte abſolut nicht, was er von den Angaben des Patienten 


halten ſollte; indeſſen verſchrieb er wiederum ein Rezept 
und empfahl von neuem Ruhe und Schonung. 

Doch auch das war ohne Erfolg, denn am Abend des 
Tages erklärte der Fremde ſehr energiſch: „Schaffen Sie 


mir einen anderen Arzt, oder ich fahre ſofort ab.“ 


Pojener Provinzialblätter 


Darauf wußte der geängſtigte Wirt ſich keinen anderen 
Rat, als den jungen Doktor Bachmann holen zu laſſen. 
Zwar verſprach er ſich ja keinen Erfolg davon, aber man 
konnte es wenigſtens verſuchen. 

Als der Bote zu Bachmann mit der Beſtellung kam, 
war der junge Arzt dermaßen verblüfft, daß er ſich kaum 
faſſen konnte, indeſſen ſagte er ſich ſofort: „Donnerwetter, 
dieſe Kur kann, falls ſie gelingt, dein Glück machen!“ Alſo 
eilte er ins Hotel. 


Atemlos vor Aufregung trat er in das Krankenzimmer, 


ging leiſe an das Bett 
— und ſtand plötzlich 
ſtill, als ſähe er einen 


Sturmverheerungen in der Provinz Pojen. 


- Illuſtrierte Kundſchau in Heimat und Fremde 


In die Sprechſtunden des Doktor Bachmann aber 
drängten ſich von nun an die Heilung ſuchenden Patienten. 


— — 


Engliſche Sehnſucht nach der „Wachtparade“. 


Es kommt ſelten vor, daß die ſtolzen Söhne Albions, die von 
der Vortrefflichkeit aller Einrichtungen ihres Landes ſo überzeugt ſind, 
andere Völker um etwas beneiden. Aber der Fall iſt nun eingetreten, 
und zwar ſteht ihre Sehnſucht nach nichts Geringerem als nach unſerer 
Wachtparade, in der ſich 
der Stolz und die Freude 
eines echten Soldatenvolkes 
ausprägen. In einem Auf⸗ 


Geiſt. 

Der Kranke aber rich⸗ 
tete ſich hoch, reichte 
ihm lachend die Hand 
und ſagte: „Guten Tag, 
Bachmann, jawohl, ich 
bin's! Halt's Maul! 
Mach keine Dumm— 
heiten und ſpiele Deine 
Rolle gut, denn ich bin 

gekommen, Dir zu 
helſen!“ 

Der junge Doktor 
hatte zwar ſofort den 
Jugendfreund erkannt, 
aber alles andere be= 
griff er immer noch 
nicht ganz. i 

Der Freund erklärte 
nun weiter: „Natürlich 
behandelſt Du mich 
jetzt. Der alte Knabe 


ſatz der Daily Mail lenkt 
G. Valentine Williams die 
Aufmerlſamkeit auf die 
Tatſache, wie wenig Be⸗ 
achtung der Engländer dem 
täglichen Aufziehen der 
Wache ſchenkt, während in 
andern Ländern dieſe fröh⸗ 
liche Unterbrechung der 
Alliäglichkeit, um Mittag 
zu einem kleinen Volksfeſt 
wird. „Beobachte die Garde⸗ 
kompagnie, die um Mittag 
Unter den Linden in Berlin 
mit klingendem Spiel auf⸗ 
zieht, um die Wache in 
dem alten ſchönen Wacht⸗ 
haus beim Zeughaus abzu⸗ 
löſen“, ſo ſchreibt er. Da 
cerät das Volk auf der 
Straße in Bewegung, mar⸗ 
ſchiert mit, und eine heitere 
Welle patriotiſcher Luſt 
und militäriſcher Freude 


wird überhaupt nicht 
mehr empfangen. Du 
machſt mich jetzt geſund, 
und dann ſollſt Du mal ſehen, wie 
von nun an die Patienten zu 
Dir gelaufen kommen!“ 

„Aber was fehlt Dir denn, 
Menſch?“ fragte Bachmann noch 
immer erſtaunt. 

„Nichts fehlt mir!“ lachte 
der andere. „Deshalb eben 
kann ich ja meine Rolle ſo 
gut ſpielen! Jetzt verſchreibſt 
Du mir, was Du willſt. Das 
werde ich vorſchriftsmäßig — 
fortgießen, und in vier bis fünf 


Tagen bin ich dann durch 
Deine Hilfe geſund. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

Doktor Bachmann lachte, 


tat aber, was der Freund ge⸗ 
heißen hatte. 

So vergingen fünf Tage. Und am ſechſten war der 
fremde Herr geſund und wohlauf. 

Auch dieſe Neuigkeit ging wie ein Lauffeuer durch das 
Städtchen. Und wie mit Wunderkraft gehoben war der 
gute Doktor Bachmann plötzlich der Held des Tages. 

Als am ſiebenten Tage der fremde Herr gar im offenen 
Wagen mit dem jungen Doktor ſpazieren fuhr, da war es 
bei allen maßgebenden Einwohnern ausgemacht, daß der 
neue Arzt unbedingt eine Kapazität ſein müſſe. 

Am achten Tage reiſte dann der Fremde wieder ab, 
geheimnisvoll, wie er auch gekommen war. 


Dom Sturme umgeriſſene Scheune des Beſitzers Hübner in Blenke, Kr. Bomſt. 


Am 25. Mat richtete ein heftiger Wirbelwind, der vom Woll- 
ſteiner See ausgegangen fein ſoll und in nord. nordöſtlicher 
Richtung dahinraſte, großen Schaden an (wie obige Bilder 
zeigen), beſonders in Blenke, Schwarzhauland und Waldhorſt. 


flutet durch die Straße. 
Und nicht anders iſt es bei 
der „Burgmuſik“, die der 
Wiener über alles liebt, in St. Pe⸗ 
tersburg, wenn die Garden mit ihren 
altertümlichen Tſchakos auf dem 
weiten Platz vor dem Winterpalaſt 
abgelöſt werden, nicht anders in 
Paris. überall herrſcht Begeiſterung 
für das Militär, überall grüßt man 
mit Ehrfucht die Fahne. Und in 
London? Auch hier bietet die Wacht⸗ 
parade, wenn ſie vor dem Buckingham 
oder St. James-Palaſt aufzieht, ein 
maleriſches und prächtiges Schauſpiel. 
Aber das britiſche Publikum nimmt 
kaum Notiz von dieſem Ereignis; 
einige Gaffer ſtehen ſtumpf herum; 
hier und da blickt einer flüchtig hin. 
Ganz ſelten kommt es wohl auch 
vor, daß ein alter Beamter oder 
ſonſt ein königstreuer Mann den Hut 
lüftet, um das Ehrenzeichen des bri⸗ 
tiſchen Heeres zu grüßen. Im Ganzen 


aber iſt die Londoner Wachtparade ein Schauſpiel, dem die belebende 
und anfeuernde Müwirkung des Publikums völlig fehlt, ein dumpfes 
und ſteifes Zeremoniell ohne Pathos und ohne Glanz. 
ſich darin, 
Heere hat, und dieſer tiefere Grund iſt es auch, der in patriotiſchen 


Es offenbart 
daß der Engländer eigentlich kein Verhältnis zu ſeinem 


Briten die Sehnſucht nach der Wachtparade erweckt, nach dieſer fried⸗ 
lichen und gemütlichen Entladung patriotiſcher und militärbegeiſterter 
Gefühle mitten im Allerlei des Alltags. 


Goldene Worte. 
Der Verfolgungsgeiſt iſt ein wahrer Tyrann, welcher die Länder 
entvölkert. Die Toleranz iſt eine zärtliche Mutter, welche ſie blühend 
macht. Friedrich der Große. 


Poſener Provinzialblätter 


Lange haben die Frauen ausharren müſſen, bis im 
Gange der Kulturgeſchichte Sitte und Brauch der Frau des 
Hauſes ein eigenes Gemach zuſprachen, in dem ſie allein die 


Herrſcherin iſt; das alte Hellas 
und ſelbſt Rom kannten kein 
Luxusgemach, das allein der Frau 
gewidmet war, und Jahrhunderte 
verſtreichen, ehe in bleiern lang⸗ 
ſamer Entwicklung die geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung der Frau ſich 
ſo weit feſtigt, daß ſie mit den 
Familienräumen unter dasſelbe 
Dach einzieht, unter dem die 
Männer mit Geſang und Trank 
ihre geſelligen Feſte feiern. Wenn 
die Frau Gäſte empfing, ſo 
geſchah das im Schlafgemache, 
das ſie mit ihrem Gatten teilte; 
am Fußende des Bettes ſtand 
eine Bank mit Lehne; ſie war 
der Vorläufer des Sofas im 
heutigen „Boudoir“. Aber ſie war 
nicht Alleinherrin in dieſem 
Raume, hier empfing der Herr 
des Hauſes auch Bittſteller; am 
burgundiſchen Hofe beiſpielsweiſe 
war es eingeführter Brauch, daß 
alle Bittſchriften auf das Bett 
niedergelegt wurden. Selbſt die 
Frauen des mächtigen Adels, ja 
ſogar die Fürſtinnen verfügten 
über keinen Raum, der ihnen 
allein gehörte, in dem ſie nach 
Neigung einſamen Betrachtungen 


nachhängen oder liebe Freundinnen allein empfangen konnten. 
Erſt mit der prunkvolleren Verbreiterung der Lebenshaltung 


Das Frauengemach. 


Max Aretzer, 
der bekannte Romanfchriftiteller, ein geborener Poſener, der 
am 7. Juni feinen 60. Geburtstag feiert. 
(Poſener Jugenderinnerungen hat Max Kretzer in der Feſt⸗ 
nummer zum 50 jährigen Jubiläum des „Pofener Tageblattes“ 
an dieſer Stelle veröffentlicht. Sein Vater beſaß hier eine Seit 
lang die damaligen großen Dergnügungs-Etablifjemenis 
„Odeum“ (jetzt Apollo-Theater) und „Lindenruh“ (Eichwald⸗ 
ſtraße), ſpäter „Eldorado“ genannt. 


Illuſtrierte Kundſchau in Heimat und Fremde 


(Nachdruck unterſagt.) 


Mal alle Inſignien der abſoluten geſellſchaftlichen Majeſtät 
entgegennimmt und den Ton eines ganzen Jahrhunderts 
beſtimmt. Neben dem größeren „Salon“ zimmert das Rokoko 


der Frau ſtatt des alten An⸗ 
dachtskabinettes das „Boudoir“, 
und bald iſt es Allgemeingut des 
Adels und des wohlhabenderen 
Bürgertums geworden. Klein 
und behaglich iſt dieſer Raum, 
der ganz das Weſen ſeiner 
Beſitzerin ſpiegelt, zierlich, zart 
und ſpieleriſch wird er geſchmückt, 
Willkür und Launen des Ge⸗ 
ſchmackes beſtimmen die Aus⸗ 
ſtattung. Über die Wände ziehen 
ſich koſtbare Stoffe mit Sticke⸗ 
reien und Spitzen, die bald von 
köſtlichen Holzſchnitzereien und 
zarten duftigen Gemälden ab⸗ 
gelöſt werden. Weiche und 
ſchwellende Sitzmöbel laden zum 
Verweilen und ſtimmen den Geiſt 
zu ſorgloſer und läſſiger Plau⸗ 
derei. Die gefeierte Schauſpielerin 
Guimard läßt die Wände ihres 
Gemaches mit Atlas beſpannen, 
die Prinzeſſin Lamballe mit 
Gros de Tours. Die Pompadour 
möbliert ihr Boudoir perſiſch, 
mit reichen Goldſtickereien, über 
den Türen zaubert die Meiſter⸗ 
hand Bouchers mit zartem Pinſel 
chineſiſche Landſchaftsbilder. Nur 
den intimſten Freundinnen und 


Freunden gewährt hier die Herrin des Hauſes Einlaß, ihr 
Boudoir macht ſie zu ihrem Geheimnis, das nur wenige 


im 14. und 15. Jahrhundert erſtehen in den großen Schlöſſern | mit ihr teilen dürfen; Marie Antoinette geht darin jo weit, 


neben den ſtattlichen Feſträumen und Gaſtzimmern ſchüchterne 


Gelaſſe, die der Frau des 
Hauſes allein gehören. Gewiß 
gab es auch ſchon damals 
größere Frauengemächer, in 
denen die Herrinnen mit den 
Töchtern und dem Geſinde 
ſtickten und nähten, aber zum 
ſinnenden Geplauder unter 
vier Augen ſtand der Frau 
kein Raum zur Verfügung. 
Erſt die ausgehende Hoch— 
renaiſſance bringt der Herrin 
ein kleines „Kabinett“: und 
es iſt nicht der Geſelligkeit 
gewidmet, ſondern den Stun⸗ 
den religiöſer Einkehr und dem 
Gebet. Vergebens würde der 
Beſucher hier nach bequemen, 
zum Verweilen einladenden 
Möbeln geſucht haben; an den 
Wänden ſah man Andachts⸗ 
bilder, und die Möbelein⸗ 
richtung beſtand aus einem 
Betpult. 


Lehrer Baeſe in Pudewitz 

feierte am 13. Mai fein 25 jähr. 
Amtsjubiläum. Der verdienſt⸗ 
volle Jugenderzieher war län⸗ 
gere Het Dorſitzender des dor⸗ 
tigen Lehrervereins, der dem 
Jubilar eine wertvolle Bowle 
als Ehrengeſchenk und Erinne⸗ 


Und doch iſt es dieſer ſchlichte und ſtrenge kleine 
Raum der weltabgewandten Gedanken, aus dem durch eine 
Ironie der Geſchichte das „Boudoir“ hervorwächſt. 
recht eigentlich die Errungenſchaft des 18. Jahrhunderts, des 
Rokoko, des Zeitalters, in dem die ſchöne Frau zum erſten 


rungszeichen ſtiftete. 


Es iſt 


Dr. Otto Benne am Ahyn f, 
ein bekannter Uulturhiſtoriker, 
der in Sı. Gallen lebte. 


ihr ablenken könnten, zu dämpfen und abzutönen. 
ſich der Blick zum Fenſter, ſo ſieht er lauſchige Grotten, und 
das Ohr vernimmt vielleicht das milde Rauſchen einer jener 
kleinen Waſſerſpiele, die das Rokoko ſo gern und mit ſo 
viel Aufwand an Erfindungsgeiſt in ſeinen Gärten errichtet. 
Erſt die Revolution fegte dieſe zarten Gebilde der Frauen⸗ 
phantaſie hinweg, aber aus ihren Trümmern erhob ſich wieder 
der ſogenannte kleine „Salon“, der ſich nun heute auf ſeine 
Vergangenheit beſinnt und wieder zum „Bondoir“ wird 


daß fie in Fontainebleau den Schlüſſel zu ihrem Boudoir 


ſteis bei ſich trägt, damit 
ohne ihren Willen und ihr 
Vorwiſſen keine Menſchenſeele 
ihr kleines Wundergelaß be= 
trete. In dem Maße, als die 
Künſtler zur Ausſchmückung 
des Boudoirs herangezogen 
werden, mehren ſich auch die 
bunten Launen; Stiche und 
Wandmalereien ſpiegeln den 
koketten und tändelnden Geiſt 
der Zeit. Wohin das Auge 
fällt, ruht es auf lichten und 
duftigen Farben aus; die 
ſchöne Beſitzerin hat es ver—⸗ 
ſtanden, in der Ausſchmückung 
ihres Boudoirs alle ſtarken 
Akzente, die den Blick von 
Verirrt 


— — 
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——ldie Hundertjahrfeier der Bardejchüten. u > 


— — c x — > 
Der Kaifer (X) ſchreitet die Front der Gardeſchützen ab. 


beging vom 26.— 28. Mai die Feier feines hundertjährigen Jubiläums. Aus dieſem 
Anlaß fand am 27. v. Mts., dem Haupttage der Feier, eine Parade vor dem Kaifer und 
dem Kronprinzen von Sachſen, der à la suite des Bataillons ſteht, ſtatt. Nachdem der 
Kaifer die Front der Gardeſchützen abaefchritten hatte, begab er ſich zur Fahnen⸗ 
fompagnie, der er das Hundertjahr Fahnenband überreichte. Alsdann folgte ein 
Vorbeimarſch der ehemaligen Angehörigen des Bataillons und der Gardeſchützen. 


Ba Spiel- und Hätielehe. Allerlei zur Unterhaltung und Kurzweil. 10 


Nätſel. Seh' die Gemſen munter ſpringen, 
Wenn's draußen ſtürmte, ſchneit und reift — Von den duft'gen Blumenmatten 
Die erſten zwei wir ſchützen, | Muß ich ſie verfolgend dringen, 
Und glüht die Sonne, ſo ergreiſt, | Wo ſich Erd’ und Himmel gatten. 
Man alſo gleich den letzten 25 
Vor all 15 heftiger Liebe denn | Hör der Herden muntres Klingen, 
Der erſten ſich zu ſchützen | Bäche rauſchen, Gletſcher ſteigen. 
Zieht man das ganze ſich heran, | Kann die Sehnſucht nicht bezwingen 
Es wird vortrefflich nützen. Zu den Bergen ruft der Reigen. 
8 5 en e Logogriph. 
er gern ſich im fröhlichen Wandern übt, Ma; 2 
Zur Zeit der blühenden Linden, | Mairoſe Matroſe. 
Der wird, ſo er heitere Orte liebt, 5 
Im erſten das ganze finden. | Zahlenrätſel. 
2 | Lehmann. 
Auflöſung der Aufgaben in Nr. 22: 
Aae, Viſitenkartenrätſel. 
Schweizers Heimweh. Landrat. 


Hör' ich nicht das Alphorn klingen 
— — — Von den fernen Bergen nieder? * 5 
Der Kronprinz von Sachſen (rechts) bei der e Araber de | Richtige Auflöſungen ſandten ein: 
Hundertjahrfeier der preußiſchen Gardeſchützen. s Klara Hedtke, Richard Schudlich, Ilſe 


5 au ; 5 Seh' der Alpen hohe Spitzen Lohmann, ſämtlich in Poſen; Meta Gart⸗ 
Das Bataillon der Gardeſchützen in Groß⸗Lichter⸗ Angehaucht vom Sonnenſcheine, | mann, Czempin; P. W. Wientötter, Woll⸗ 
felde bei Berlin das ſeine erſten Anfänge aus dem Sehe dräuend Spalt und Ritzen ſtein; Lenchen Fipke, Samter; Ilſe Rhode, 
ſchweizeriſch⸗preußiſchen Kanton Neuchatel herdatiert, In dem feſten Urgeſteine. Schildberg; Heinrich Goldmann, Bromberg. 
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